Die Chemie der Oblaten   (pol. „Chemia opłatka”)
Am späten Nachmittag des Heiligabends vor ein paar Jahren. Das Tor des St.- Elisabeth-Krankenhauses in Frankfurt am Main führt direkt auf die Straße. Ihm gegenüber, auf der anderen Seite der verkehrsreichen Fahrbahn, befindet sich ein kleines italienisches Restaurant.

Im Winter, unmittelbar vor den Feiertagen, hatte der Inhaber einen Weihnachtsbaum auf die kleine, steinerne Restaurantterrasse gestellt.  Geschmückt mit bunten Lichterketten, angetan mit buntem Flitterkram und von Kunstschnee bedeckt, sendet er ein vielfarbiges Licht aus, das sich in den Fenstern der umliegenden Wohnhäuser und denen des Krankenhauses bricht.

Am späten Nachmittag des Heiligabends vor ein paar Jahren. Langsam bricht die Dämmerung herein. Die Großstadt verstummt und wird menschenleer. Etwas sehr Feierliches nahm seinen Lauf ….

Plötzlich rannte ein kleines Mädchen aus dem Tor des Krankenhauses heraus. Das Mäntelchen hatte es über den Schlafanzug geworfen, in den Winterschuhen steckten ihre nackten Füße. Sie stürmt auf den Weihnachtsbaum zu. Ein Auto hält. Auf dem Bürgersteig vor dem Tor des Krankenhauses erscheint ein älterer Herr in dunkelblauer Uniform, der nervös gestikuliert und der Kleinen etwas zuruft. Einen Augenblick später läuft er auf die Mitte der Fahrbahn und versucht in einer panischen Reaktion, den Verkehr anzuhalten, der ohnehin schon zum Erliegen gekommen war. Als der Wachmann bei dem Kind am Weihnachtsbaum ist, fahren die Autos wieder an. Die Leute wollen nach Hause, zum eigenen Weihnachtsbaum. So schnell wie möglich. Lässt sich das, was das Mädchen blind losstürzen ließ, anders erklären, als allein durch die verzweifelte Sehnsucht nach der Einzigartigkeit der Erlebnisse, derer es sich von früheren Heiligabenden her erinnerte? Hat das „Erlebnis Heiligabend“ außer dieser mystischen Ergriffenheit auch eine eigene Dimension? Ein eigenes Enzephalogramm, eine eigene Chemie des Gehirns, beispielsweise? Es zeigt sich, dass dem so ist …
Das Warten (der Advent): der Wartemechanismus aktiviert den Stirnlappen des Gehirns. Genauso, wie bei Personen, die das Tropfen eines undichten Wasserhahnes hören, hat man auch bei denen, die auf Weihnachten warten, einen erhöhten Durchfluss elektrischer Impulse in dieser Hirnregion festgestellt. Hört der Hahn plötzlich auf, zu tropfen, werden diese um ein Vielfaches verstärkt, was sich unter anderem in einem Gefühl der Unruhe äußert. Damit einher geht ein Abfall des Konzentrationsniveaus von Serotonin, einem Hormon, mit dem man gute Laune und Harmonie assoziiert. Nimmt man uns die Vorfreude auf die Feiertage, ist das, als drehte man den Hahn zu. Aus unserem Hahn jedoch tropft es ab Anfang Dezember, wie jedes Jahr. Tannenbäume schmücken wieder die Straßen, im Radio läuft die ewig gleiche Weihnachtsmusik, Cortisol- dasselbe Stresshormon, wie immer- treibt uns in die Geschäfte, um Geschenke für unsere Lieben zu kaufen. Einige Tage vor Heiligabend erleichtern wir unser Gewissen im Beichtstuhl oder vor uns selbst und erhöhen mit des Priesters oder der Absolution unseres eigenen Gewissens die Konzentration der Endorphine (Opiate aus der Gruppe der Morphine), die unsere Schmerzen lindern, dämpfen, uns mit Ruhe erfüllen und Hoffnung in uns wecken. So geloben wir, die wir uns in einem spezifischen Rauschzustand befinden, nach der Beichte tatsächlich Besserung. Vielleicht vergessen wir unsere Versprechen deshalb so bald, weil der Rausch so schnell verfliegt ….
Heiligabend (das Wachen): ein paar Stunden gediegener Nähe, das Gefühl von Sicherheit, der Höhepunkt des Rührung in dem Augenblick, da man eine Oblate miteinander teilt, Geschenke, die Verzückung beim Singen der Weihnachtslieder. Die meisten von uns singen nur einmal im Jahr. Weihnachtslieder eben, und zwar am Heiligen Abend.  Musik und Gesang initiieren die Produktion des Glückshormons (Dopamin), indem sie im Gehirn den sogenannten Pfad der Belohnung aktivieren- einige Milliarden Neuronen in dessen zentralem Teil. Dieselbe Region ist aktiv, wenn wir unseren Hunger stillen, unseren Durst löschen oder Sex haben. Geschenke? Normalerweise differenzieren wir genau in „meins“ und „deins“. Dafür sorgt neuerlich das Stresshormon Cortisol, das wir eigentlich nicht produzieren, wenn wir auf „weihnachtlichem Dopamin“ sind. Heiligabend- das sind vor allem Emotionen, auf die wir fixiert sind. Sie sind das Wichtigste für uns. Und deshalb ist es kein Paradoxon, dass kaum jemand am Weihnachtsabend betet. 

Man hat einmal die Gehirnaktivitäten bei Gläubigen verglichen, die Gebete und nichtreligiöse Texte vorlasen. Es wurde zweifelsfrei festgestellt, dass die Gehirnaktivität beim Vorlesen von Gebeten deutlich anstieg. Jedoch nur in der Region, mit der man rationales Denken, und nicht Gefühle, assoziiert. Religion ist eher eine Sache des Verstandes, als von Emotionen. Selbst zu Weihnachten.

Wenn ich solche Berichte von „Neurotheologen“ lese, fällt mir immer das kleine Mädchen ein, dass wie verrückt über die Straße und auf den Weihnachtsbaum zu gelaufen war und ich freue mich, dass Menschen tatsächlich von Dichtern und nicht von Laboranten beschrieben werden …
